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Sieben Einbrüche
geklärt

Detmold (WB). Ein 22-jähriger
Detmolder hat sieben Einbrüche
gestanden. Er war am frühen
Sonntagmorgen festgenommen
worden, nachdem Bewohner von
Geräuschen wachgeworden waren
und die Polizei alarmiert hatten.
Die Beamten nahmen den Mann
in den Räumen fest. Bei seinen Ta-
ten erbeutete er Geld, Schmuck,
Fernseher, Playstations und Han-
dys. Er kam in U-Haft.

Schon wieder
brennt eine Hecke

Lemgo (WB). Trotz der Dürre
ist ein Mann in Lemgo mit einem
Brenner gegen Unkraut vorgegan-
gen. Dabei haben sich nach Anga-
ben der Feuerwehr kleine Glut-
nester gebildet, und Stunden spä-
ter stand die Thujahecke des
Nachbarn in Flammen. Ein Zeuge
alarmierte die Feuerwehr, die
Schlimmeres verhinderte. Ein
Sprecher sagte, in anderen Fällen
seien schon Häuser abgebrannt.

Uni baut neues
Hörsaalgebäude

Bielefeld (WB). Die Universität
Bielefeld baut bis 2020 ein neues
Hörsaalgebäude. Die Zahl der Stu-
denten – zur Zeit 24.000 – steigt
weiter, ebenso die der Mitarbeiter
(3000). Zudem wird das Audimax
ab Herbst 2019 saniert. Dauer:
rund zwei Jahre im Rahmen des
ersten Bauabschnitts der Uni-Mo-
dernisierung. Die Uni baut und fi-
nanziert das Projekt selbst. Ge-
samtkosten: 6,5 Millionen Euro.

Mutter raucht –
Kinder weg

Dortmund (dpa). Sie stand für
eine Zigarettenpause auf dem
Bahnsteig, als sich die Türen
schlossen: Ohne ihre Mutter
mussten zwei Jungen (4 und 7) im
ICE von Frankfurt nach Dortmund
weiterfahren. Laut Polizei hatte
die Frau (41) sie am Dienstag im
Zug zurückgelassen, um in Frank-
furt auf dem Bahnsteig zu paffen.
Sie alarmierte die Polizei, die die
Jungen in Dortmund empfing. 

Patient
verschwunden
Solingen (dpa). Ein Patient mit

einer ansteckenden offenen Tu-
berkulose ist von der Isoliersta-
tion eines Solinger Krankenhauses
abgehauen. Der 19-Jährige sei
nicht nur eine Gefahr für andere,
er benötige wegen anderer Krank-
heiten auch dringend lebensnot-
wendige Medikamente, teilte die
Polizei gestern in Wuppertal mit.
Der dunkelhäutige junge Mann sei
1,70 Meter groß und hinke mit
dem linken Bein. Zuletzt sei er mit
einem grauen Pullover mit V-Aus-
schnitt und einer Bermudajeans
bekleidet gewesen. Möglicherwei-
se trägt er einen Rucksack. Zeu-
gen, die ihn sehen, sollten den
Notruf 110 wählen. Die offene Tu-
berkulose wird durch Husten und
Niesen übertragen.

Frau für Teufel
gehalten?

Essen (dpa). Nach einem tödli-
chen Ehedrama steht seit gestern
ein 56-jähriger Mann aus Essen
wegen Mordes und Mordversuchs
vor Gericht. Er soll seine schlafen-
de Ehefrau mit einem Hammer er-
schlagen haben. Anschließend soll
er die Schwester seiner Frau
schwerst verletzt und gefesselt
haben, um sie zu vergewaltigen.
Dazu war es jedoch nicht mehr ge-
kommen. Ein Nachbar hatte
Schreie gehört und die Polizei
alarmiert. Die 45-Jährige liegt bis
heute im Koma, ist halbseitig ge-
lähmt und muss künstlich beat-
met werden. Der Verteidiger
sprach von Halluzinationen seines
Mandanten. »Er glaubte, dass er
alle Kraft aufwenden müsse, um
gegen den Teufel anzukämpfen.«
Am Ende habe er »Schatten, Teu-
fel und Schwägerin« offenbar
nicht mehr auseinandergehalten.

Lindenberg-Statue
ist wieder da

Gronau (WB). Eine vor zwei
Monaten gestohlene Bronzefigur
von Udo Lindenberg ist wieder
aufgetaucht. Sie lag in einem Ge-
büsch in Gronau, wie die Polizei
gestern berichtete. Wie sie dort-
hin gelangt ist und wo sie sich seit
ihrem Diebstahl befunden hat, sei
noch unklar. Lindenberg wurde
1946 in Gronau geboren. Vor drei
Jahren hatte ihm eine Fan-Initiati-
ve ein Denkmal gesetzt.

Telemedizin im Gefängnis?
Weil Ärzte in Justizvollzugsanstalten fehlen, erwägt das Land Videosprechstunden

Von Bernd Bexte

Bielefeld (WB). Arztmangel
gibt es auch im Gefängnis. Er ist
mittlerweile so groß, dass das
Land NRW über Online-Sprech-
stunden nachdenkt. Vorbild könn-
te dabei ein Pilotprojekt in Baden-
Württemberg sein. Das hat NRW-
Justizminister Peter Biesenbach
(CDU) jetzt mitgeteilt. Doch vor
Ort sieht man das mit Skepsis.

»Die Gewinnung von Ärztinnen
und Ärzten im Justizvollzug hat
sich in den letzten Jahren zu einer
schwierigen Herausforderung
entwickelt«, erläutert Biesenbach
auf Anfrage der SPD. Derzeit sind
acht von 59 Stellen unbesetzt, das
Land bewertet dieses Defizit als
»relativ gering«. Aber nur durch
Vertragsärzte gelinge es noch, die
medizinische Versorgung der Ge-
fangenen sicherzustellen. Es wer-
de »mit Nachdruck« versucht, die
vertraglich verpflichteten Ärzte

durch feste Anstaltsärzte zu erset-
zen. Doch könnte Telemedizin
helfen, das Problem zu lösen? Die-
se sei in der Regel zwar kein voll-
ständiger Ersatz für einen persön-
lichen Arztbesuch, könne jedoch
als Ergänzung – insbesondere im
Anschluss an eine bereits erfolgte
ärztliche Untersuchung – im Ein-
zelfall sinnvoll sein. »Abhängig
von den Ergebnissen des Pilotpro-
jekts in Baden-Württemberg soll
die Einführung der Telemedizin
auch in Nordrhein-Westfalen ge-
prüft werden«, kündigt der Minis-
ter deshalb an. Baden-Württem-
berg hatte im Frühjahr ein zu-
nächst auf ein halbes Jahr befris-
tetes Telemedizin-Pilotprojekt in
mehreren Gefängnissen gestartet.
»Da wir schon mit dem Videodol-
metschen sehr gute Erfahrungen
gemacht haben, wollen wir die Vi-
deotechnik nun auch bei der me-
dizinischen Versorgung der Ge-
fangenen erproben«, hatte der

erhöhe auch das Fluchtrisiko. 
Die Besuche bei externen Ärz-

ten binden auch in NRW viele Ka-
pazitäten: Allein im ersten Halb-
jahr wurden in der JVA Bielefeld-
Brackwede 300-mal Häftlinge
zum Arztbesuch ausgeführt (in-
klusive ambulanter Krankenhaus-
aufenthalte). Zeitaufwand: 720
Stunden. In der Jugendhaftanstalt
Herford kamen sogar mehr als
1400 Stunden bei 176 Arztbesu-
chen zusammen, in der JVA Hövel-
hof 475 Stunden bei 177 Besuchen,
in der JVA Bielefeld-Senne (offe-
ner Vollzug) sogar mehr als 2300
Stunden bei 586 externen Arztbe-
suchen. Die Gefangenen werden
in der Regel von jeweils zwei JVA-
Bediensteten begleitet. Nach An-
gaben des NRW-Justizministe-
riums sind die Ausführungen not-
wendig, wenn die Behandlung in
der Justizvollzugsanstalt nicht
möglich ist. Ursache sei also nie-
mals ein Ärztemangel in der JVA.

Da es den aber dennoch gibt,
strebt das Land unter anderem
eine bessere Bezahlung der Ge-
fängnis-Mediziner an. 

Wie berichtet sind auch Justiz-
vollzugsanstalten in Ostwestfalen
vom Arztmangel betroffen. Vor al-
lem die Bezahlung ist für viele
Mediziner nicht attraktiv genug,
aber auch das Umfeld eines Ge-
fängnisses erscheint vielen ab-
schreckend. So sucht etwa die JVA
Brackwede seit mehr als einem
halben Jahr einen festanzustellen-
den Mediziner. »Wir sind derzeit
in guten Gesprächen mit einer
ausländischen Bewerberin«, sagt
Anstaltsleiter Uwe Nelle-Cornel-
sen. Den von NRW-Justizminister
Peter Biesenbach ins Gespräch ge-
brachten Einsatz von Telemedizin
sieht er allerdings skeptisch.
»Unsere Internetkapazitäten rei-
chen schon jetzt nicht aus.« Vi-
deosprechstunden seien deshalb
nur schwer vorstellbar.

»Uni-Klinik
Landessache«
Bielefeld (WB/MiS). Bielefelds

Oberbürgermeister Pit Clausen
(SPD) hat die Kritik von Ärztekam-
mer-Präsident Theo Windhorst an
einer mangelnden Unterstützung

der Stadt für ein
Uni-Krankenhaus
als Teil des städ-
tischen Klini-
kums zurückge-
wiesen. »Wir be-
grüßen die Ent-
scheidung der
Uni für das Klini-
kum außeror-
dentlich«, sagte
Clausen. Aller-
dings gehe es um

eine Hochschuleinrichtung. Deren
Ausstattung sei zunächst Sache
des Landes. Es werde rechtlich ge-
prüft, inwieweit sich die Stadt an
der Finanzierung eines Hörsaalge-
bäudes beteiligen könne.

Pit
Clausen

dortige Justizminister Guido Wolf
(CDU) den Test begründet. 

Gerade an Wochenenden und
Feiertagen könne Telemedizin
sinnvoll sein. Wolf erhofft sich da-
von auch eine Entlastung des Jus-
tiz-Personals, da viele Gefangene
zum Arztbesuch bisher zu exter-
nen Ärzten und Krankenhäusern
ausgeführt werden müssten. Das

Peter 
Biesenbach

Karnevalsverein
benennt sich um
Frechen (dpa). Der Karnevals-

verein »Frechener Negerköpp« hat
seinen Namen geändert und
nennt sich jetzt »Wilde Freche-
ner«. Statt schwarz geschminkt
wollen die Jecken künftig in Tier-
kostümen feiern. Der stellvertre-
tende Vorsitzende Günter Cöllen
begründete das mit Drohungen
gegen den Verein. »Wir wollten
nie politisch oder diskriminierend
sein«, beteuerte er. 

Festnahme
nach Frauenmord
Düsseldorf (dpa). Eineinhalb

Wochen nach dem Mord an einer
Frau in Düsseldorf ist der mut-
maßliche Täter Ali S. (44) in Spa-
nien festgenommen worden. Das
bestätigte ein Polizeisprecher in
Düsseldorf. Der Verdächtige soll
die Frau am Montag vergangener
Woche erstochen haben. Der Ira-
ner und sein Opfer hatten sich
den Ermittlern zufolge gekannt.

Von Christian Althoff

H e r f o r d (WB). Die neuesten
Sirenen, die gerade in NRW mon-
tiert werden, heulen nicht nur. 
»Man kann auch Durchsagen 
machen und Menschen 
konkrete Hinweise ge-
ben«, sagt Michael 
Stiegelmeier, der 
Leiter der Feuer-
wehr Herford.

Sirenen waren totge-
sagt, doch jetzt erleben sie
ihre Renaissance. Am 6. September
werden in NRW um 10 Uhr etwa
5000 Sirenen Krach machen. Es ist
der erste landesweite Warntag, der
künftig jedes Jahr am ersten Don-
nerstag im September stattfinden
soll. »Wir möchten die Menschen
wieder für Sirenensignale sensibili-
sieren«, sagt ein Sprecher des In-
nenministeriums.

Bis Anfang der 90er Jahre sollte
der Heulton vor Luftangriffen war-
nen. Zudem nutzte die Feuerwehr
die Geräte, um bei Bränden und Un-
fällen ihre Kräfte zum Gerätehaus
zu rufen. Damals gab es 80.000 Sire-
nen – meistens auf Schulen, Rathäu-
sern und anderen öffentlichen Ge-
bäuden. Ihr Ton war in Städten etwa
300 Meter weit zu hören, auf dem
Land 600 Meter.

Weil vom Ende des Kalten Krieges
ausgegangen wurde, gab der Bund
1993 sein Sirenennetz auf und bot
den Kommunen an, die Anlagen für
eigene Zwecke zu behalten. Das
wollten aber nicht alle: In vielen
Städten wie etwa in Bielefeld wur-
den sämtliche Sirenen abmontiert,
um sie nicht weiter unterhalten zu
müssen. Feuerwehrleute bekamen
kleine Funkmelder, über die sie alar-
miert werden konnten.

Bundesweit blieben nur 40.000 Si-
renen übrig. Und die Bedeutung der
drei Sirenensignale, die weiterhin
gelten, geriet langsam in Vergessen-
heit:

l Ein einminütiger auf- und ab-
schwellender Ton bedeutet
Alarm        

l Ein einminü-
tiger Ton mit
zwei Unterbrechun-
gen alarmiert die ört-
liche Feuerwehr
l Ein einminütiger
gleichmäßiger Ton be-
deutet Entwarnung 

Diese Signale sollen die
Menschen jetzt wieder ler-
nen, denn nach 25 Jahren hat
ein Umdenken stattgefun-
den. Auch weil die Zahl der
Orkane und Überschwem-
mungen zunimmt, werden
die Sirenen wieder aktiviert.
»Denn schließlich erreichen
Radio, Fernsehen, Internet
und Handys die meisten
Menschen nicht im Schlaf.
Sirenen schon«, sagt Her-
fords Feuerwehrchef Mi-
chael Stiegelmeier. Deshalb
unterstützte NRW die Kom-
munen bei der Installation
neuer Sirenen in den vergan-
genen Jahren mit insgesamt
zehn Millionen Euro. Der
Aufbau läuft: Im Kreis Min-
den-Lübbecke etwa sind in
Hille, Hüllhorst, Petershagen
und Bad Oeynhausen schon
wieder 53 Sirenen montiert,
100 weitere sollen bis 2020 in
anderen Städten folgen.

Bei einem Alarm sollten
Menschen am Radio oder
Fernseher den Lokal- oder
Regionalsender einschalten
oder auf den Homepages der

Lokalzeitungen nach-
sehen, was passiert

ist und wozu Polizei
oder Hilfsorganisa-
tionen raten. Bei
einem Ausfall der
Strom- und Handy-

netze wird empfoh-
len, Autoradios oder

andere batteriebetrie-
bene Geräte zu nutzen. Die Sire-
nen selbst haben eine Notstrom-
versorgung.

Während die klassischen, pilz-
förmigen Sirenen den Ton mit
einem Elektromotor erzeugen,
werden jetzt zunehmend elektro-
nische Sirenen montiert. Sie be-
stehen aus einem fanfarenförmi-
gen Lautsprecher und Verstärker.
So kann die Feuerwehrleitstelle
nicht nur den klassische Sirenen-
ton einspeisen, sondern auch
Durchsagen machen – etwa,
wenn nach einem Großbrand gif-
tige Gase in der Luft sind und
Fenster geschlossen werden sol-
len. Vlotho wird künftig nur noch
über diese modernen Sirenen
verfügen, im Kreis Paderborn
sind bereits 86 der 130 Sirenen
elektronisch. 

Doch nicht jede Stadt leistet
sich Sirenen. In Bielefeld zum
Beispiel sollen die Bürger statt-
dessen die Notfall-App »Nina«
auf ihrem Handy installieren. Die
funktioniert allerdings nur mit
einer Internetverbindung und
nützt nichts, wenn das Handy
nachts ausgeschaltet ist.

Sirenen lernen sprechen
Moderne Fanfaren ermöglichen der Feuerwehr Durchsagen


